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MANFRED SCHEUER

Selig die Friedenstifter
Vorbemerkung steht Gegensatz ZU Krieg und Un-

ordnung, aber auch Not, Gewalt, Un-Zogen noch VOT zehn ahren Hunderttausende auf
die Straßen, den ‚üstungswahnsinn, freiheit, Unterdrückung, Ungerechtigkeit
für die TUS!  S und die Überwindung des un! Isolation. Gott ist eın Gott, der den
Blockdenkens demonstrieren, Gewaltlo- egen eın Ende SEeTZ| (Jdt 16,2) Schalom
sigkeit und Zivildienst politische Themen, StUurz- meınt el mehr als den Zustand desten Politiker über Waffenaffären und Rüstungsex-
porte, ist darum 1993 en! ruhig Nicht-Krieges. Es geht eine iInnere
geworden. Nach dem Zusammenbruch des Kom:- Übereinstimmung, eine lebendige Bez1le-
mMmunısmMUS hat sich die atomare Bedrohung uSs hung Natur, Arbeit, den ande-
dem Oftfentlichen Bewußtsein verflüchtigt. Bei al- TeNl, sich un:! Gott. Schalom als abe
ler verbalen Betroffenheit gewöhnt sich der Bur-
CT schnell Gemetzel und Morde 1m Nachbar- Gottes hat Wohlergehen und Lebensfülle
land Da ZUIN und schlie{(st auch den un-den Demonstrationen eindeutige
Feindbilder abgehen, finden S1Ee nicht mehr gestörten Besitz der Güter, des üuücks
Der Friedensbewegung als Anti-Atomkriegsbe- und der esundheit ein. Krıterium
WCEUNS fehlen die Worte und noch mehr kon-
krete praktische trategıen ZUr Überwindung VO:  —

den Frieden ist das göttliche eCc Der
TIE| ist eın Werk der Gerechtigkeit (JesFeindseligkeıiten. Es Wı eichter, eınen Krieg

se1ln, Frieden ZUu stiften. Die Technokraten TIE| und Gerechtigkeit sind letzt-
stehen schnell Ohnmacht, Wegschauen, viel- lich eine endzeitliche Gabe, die Gott durch
leicht noch eın Schimpfen und UNO,
die N1C! Wird der Pazifismus ZU: stillen den ess]ias verwirklich: „Er spricht

eCc 1m Streit der er DannKoalitionspartner der Aggressoren? Treffen die
muit viel Pathos angekündigten mbargos nicht chmieden S1e Pflugscharen ihren
her dıe Schwachen, die dadurch noch mehr Nn Schwertern un! Winzermesser ihren
die Hochgerüsteten ausgeliefert werden? Lanzen. Man zieht nicht mehr das
Gegenwärtig über den Frieden schreiben, steht Schwert, Volk Volk und uübt nichtGefahr, entweder NalVv romantisch Sätze wIl1e-
derholen, die für jegerische Auseinanderset- mehr den Krieg”“ (Jes 2,4) „Denn eın
ZUNSeN keine edeutung aben, der sich der geboren, 00 Sohn ist unls
blofßen moralischen Entrüstung verlieren, ber schenkt Die errscha ruht auf seinen
die harte Realität der Feindschaft und der Rivalıtat Schultern, INnan ennt ihn urst desnicht aufweichen können. Kann an muit der
Bergpredigt Frieden en ehemaligen Jugo- Friedens Seine errscha ist oroß, und

der TIE| hat kein Ende“ (Jes 9,5—6a)slawıen? Wenn sich dieser Beitrag auf einıge spir1-
tuelle Impulse eschra: auf rund Von Man- ach neutestamentlicher Überzeugung ist
gel Kompetenz. Ökonomische, politische und Jesus das ICdes Friedens Gottes end-
auch ethische Dimensionen sollen damit s  n gültig angebrochen (Lk 2,14; Mt 21,5)grundsätzlich ausgeblendet werden.

SeINer eigenen Lebenspraxis überwindet
Jesus eindschaft, Gewalt und Schuld DPo-(Gottes Friedensbewegung‘ S1EV gehören Feindesliebe, Entfeindung,

we geht mıiıt Israel einen „Bund des ergebung und Versöhnung, die Bereit-
Friedens“ ein Num 25,12; Jes er SC ZUMmM Frieden und die Fähigkeit, T1E-
selbst ist TIE! 6,24) Der „Schalom  4 den Zu stiften, seiner sittlichen Botschaft

Eugen Biıser, br ist unser Friede, reiburg 1984; Joachim nilka, „Selig, dieenstiften“,
OoMMUNIO. 9/—10 ' Hans Langendörfer, Friede, 1n PLSp 415—42
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Selig die Friedenstifter 

Vorbemerkung 

Zogen noch vor zehn Jahren Hunderttausende auf 
die Straßen, um gegen den Rüstungswahnsinn, 
für die Abrüstung und die Überwindung des 
Blockdenkens zu demonstrieren, waren Gewaltlo­
sigkeit und Zivildienst politische Themen, stürz­
ten Politiker über Waffenaffären und Rüstungsex­
porte, so ist es darum 1993 auffallend ruhig 
geworden. Nach dem Zusammenbruch des Kom­
munismus hat sich die atomare Bedrohung aus 
dem öffentlichen Bewußtsein verflüchtigt. Bei al­
ler verbalen Betroffenheit gewöhnt sich der Bür­
ger schnell an Gemetzel und Morde im Nachbar­
land. Da den Demonstrationen eindeutige 
Feindbilder abgehen, finden sie nicht mehr statt. 
Der Friedensbewegung als Anti-Atomkriegsbe­
wegung fehlen die Worte und noch mehr kon­
krete praktische Strategien zur Überwindung von 
Feindseligkeiten. Es ist leichter, gegen einen Krieg 
zu sein, als Frieden zu stiften. Die Technokraten 
stehen schnell an. Ohnmacht, Wegschauen, viel­
leicht noch ein Schimpfen gegen EG und UNO, 
die nichts tun ... Wird der Pazifismus zum stillen 
Koalitionspartner der Aggressoren? Treffen die 
mit viel Pathos angekündigten Embargos nicht 
eher die Schwachen, die dadurch noch mehr an 
die Hochgerüsteten ausgeliefert werden? 
Gegenwärtig über den Frieden zu schreiben, steht 
in Gefahr, entweder naiv romantisch Sätze zu wie­
derholen, die für kriegerische Auseinanderset­
zungen keine Bedeutung haben, oder sich in der 
bloßen moralischen Entrüstung zu verlieren, aber 
die harte Realität der Feindschaft und der Rivalität 
nicht aufweichen zu können. Kann man mit der 
Bergpredigt Frieden stiften im ehemaligen Jugo­
slawien? Wenn sich dieser Beitrag auf einige spiri­
tuelle Impulse beschränkt, so auf Grund von Man­
gel an Kompetenz. Ökonomische, politische und 
auch ethische Dimensionen sollen damit nicht 
grundsätzlich ausgeblendet werden. 

Gottes Friedensbewegung1 

Jahwe geht mit Israel einen "Bund des 
Friedens" ein (Num 25,12; Jes 54,10), er 
selbst ist Friede (Ri 6,24). Der "Schalom" 
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steht im Gegensatz zum Krieg und zu Un­
ordnung, aber auch zu Not, Gewalt, Un­
freiheit, Unterdrückung, Ungerechtigkeit 
und Isolation. Gott ist ein Gott, der den 
Kriegen ein Ende setzt (Jdt 16,2). Schalom 
meint dabei mehr als den Zustand des 
Nicht-Krieges. Es geht um eine innere 
Übereinstimmung, eine lebendige Bezie­
hung zur Natur, zur Arbeit, zu den ande­
ren, zu sich und zu Gott. Schalom als Gabe 
Gottes hat Wohlergehen und Lebensfülle 
zum Inhalt und schließt so auch den un­
gestörten Besitz der Güter, des Glücks 
und der Gesundheit ein. Kriterium für 
den Frieden ist das göttliche Recht. Der 
Friede ist ein Werk der Gerechtigkeit (Jes 
32,17). Friede und Gerechtigkeit sind letzt­
lich eine endzeitliche Gabe, die Gott durch 
den Messias verwirklicht: "Er spricht 
Recht im Streit der Völker... Dann 
schmieden sie Pflugscharen aus ihren 
Schwertern und Winzermesser aus ihren 
Lanzen. Man zieht nicht mehr das 
Schwert, Volk gegen Volk und übt nicht 
mehr für den Krieg" (Jes 2,4). "Denn ein 
Kind uns geboren, ein Sohn ist uns ge­
schenkt. Die Herrschaft ruht auf seinen 
Schultern, man nennt ihn:... Fürst des 
Friedens. Seine Herrschaft ist groß, und 
der Friede hat kein Ende" (Jes 9~a). 
Nach neutestamentlicher Überzeugung ist 
in Jesus das Reich des Friedens Gottes end­
gültig angebrochen (Lk 2,14; Mt 21,5). In 
seiner eigenen Lebenspraxis überwindet 
Jesus Feindschaft, Gewalt und Schuld. Po­
sitiv gehören Feindesliebe, Entfeindung, 
Vergebung und Versöhnung, die Bereit­
schaft zum Frieden und die Fähigkeit, Frie­
den zu stiften, zu seiner sittlichen Botschaft 

Eugen Biser, Er ist unser Friede, Freiburg i. B. 1984; Joachim Gnilka, "Selig, die Frieden stiften", in: IkaZ 
(Communio) 97-103; Hans Langendör{er, Art. Friede, in: PLSp 415-421. 
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(Mt 5,9.25.43-48) Das e1C Gottes ist oder wurde gar als alV pazifistisch kriti-
Gerechtigkeit, Friede und Freude Heili- siert (wie jener des Papstes Gol£fkrieg).
geCn Geist Röm 14,17). Gott, der ein Gott
des riedens ist (1 Kor schenkt Entbarbarisierung UNYC| Erinnerung

„Das Gedächtnis der Menschheit erduldeteSUuS Christus die echtfertigung, der
Frieden mıit Gotten Röm 5I1I 4,7) en ist erstaunlich kurz. Ihre Vorstellungsgabe
Jesus „Ist unNnser Friede“ (Eph 2,14) kommende en ist fast noch geringer. Die

Beschreibungen, die der New Yorker VO]  } denFriede und ersöhnung sind ein! abe Greueln der Atombombe erhielt, schreckten
des Auferstandenen (Joh 20,21-23). Friede anscheinend ıT wenig. Der Hamburger ist noch
und echtfertigung umfassenden Sinn Von Rulmen 1952), und doch zögert eI,
SindSblof forensisch gemeint. Es geht die Hand ınen e Krieg ZUu erheben.

Die weltweiten Schrecken der vierziger JahreKettung und eilsein der Gemein- scheinen Der Regen VONeS' machts mıit Gott, Geborgenheit und uns -  aln naß, Sagen viell Diese Abgestumpftheit
Sinnerfülung. Der Jesus Christus schon Ist CcS, die bekämpfen haben, außerster
realisierte und geschenkte Friede wird rad ist der Tod.“*
seine ollendung dann gewinnen, WE Die ppe. VOI gestern sind bald wieder
der rhöhte Chris! gewaltfrei alle Ge- die Helden, die Beschäftigungspolitik der
walt, allen Krieg und alle Schuld über- Kriegsmaschinerie wird als „ordentlich”“
wunden hat verka' Bald der Krieg wieder als
Die Kirche ist Von ihrem Ibstverständnis Zeichen VvVon Lebendigkeit, das eine
her eINe riedensmach Gje ist Ja „n rustung der moralischen Werte muiıt sich
StUS gleichsam das Sakrament, das hei{t bringt, die Menschen US dem Sumpf des
Zeichen und Werkzeug die innigste Materialismus zieht, und Opfer-
Vereinigung mıit Gott WIe die e1) MUL hervorbringt und die olksgesund-
der Menschheit“ 1) Teilweise heit fördert.* Das Wort „Nie wieder
ist S1e der eschichte auch eiIne solche Krieg“ wird als Gewinsel eiINeSs geprügel-
Friedensmacht SCWESECN. ber auch das tenesabgetan. on kommen WI1e-
egentei ist nicht 'aCcC VO' Tisch der Parolen der Mottenkiste, die
wischen. So das Christentum und Jängst überwunden sSein schienen. Für

einzelne Konfessionen Ursache die „Neue echte  44 sind TIE und Ge-
Von Konflikten un! jahrelangen jegeri- rechtigkeit eerforme)|
schen Auseinandersetzungen. Wenn Es ist eine geistliche Aufgabe, die dem
- konfessione der religiös mot!- en dient, das Gedächtnis
vierte Kriege aICNn, entscheiden- zner Leiden wach ten, und ZWal
den Momenten A  Q recht unterschiedli- cht blo{fs ON:; dem Sinn, da{fs die
chen Ursachen doch die Kraft Schreckensbilder der Vergangenheit da-
Versöhnung. ule verhallte der kirchli- Von abzuhalten sollen, der Gegenwart
che Ruf den Krieg bzw. Z.Uu gewalt- die ölle des eges entfachen. Das S1-
freien Lösung Von Konflikten ungehört cher auch.* Das Gedächtnis der Leidenden

2 Bertolt Brecht, orschläge den Frieden, 1n esammelte erke, 2 'g Frankfurt 1967/,
Theodor Adorno, rziehung Mündigkeit. Vorträge und Gespräche mıt Becker
hg. V( Gerd bach, Frankfurt 1970, 120-132 („Erziehung 1X Entbarbarisierung”).
Unübertroffen nach wıe VOT Karl Kraus, Die letzten Tage der Menschheit. 1ragödie Akten mıiıt
Vorspiel und ‚PUOg, Frankfurt 19  R

Paul VI. ın seiner Rede die Vereinten Nationen („Die rinnerung müßte genugen Nie
wieder Krieg”) 881; uch Johannes aul IT seiner omiiıje bel der Messe Kon-
zentrationslager Birkenau AIn 1979 n den en! Konzentrationslager Au-
schwiltz, 71 (1979)
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(Mt 5,9.25.43-48). Das Reich Gottes ist ... 
Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heili­
gen Geist (Röm 14,17). Gott, der ein Gott 
des Friedens ist (1 Kor 14,33), schenkt in Je­
sus Christus die Rechtfertigung, in der wir 
Frieden mit Gott haben (Röm 5,1; Phil4,7): 
Jesus selbst "ist unser Friede" (Eph 2,14). 
Friede und Versöhnung sind eine Gabe 
des Auferstandenen (Joh 20,21-23). Friede 
und Rechtfertigung im umfassenden Sinn 
sind nicht bloß forensisch gemeint. Es geht 
um Rettung und Heilsein in der Gemein­
schaft mit Gott, um Geborgenheit und 
Sinnerfüllung. Der in Jesus Christus schon 
realisierte und geschenkte Friede wird 
seine Vollendung dann gewinnen, wenn 
der erhöhte Christus gewaltfrei alle Ge­
walt, allen Krieg und alle Schuld über­
wunden hat. 
Die Kirche ist von ihrem Selbstverständnis 
her eine Friedensrnacht. Sie ist ja "in Chri­
stus gleichsam das Sakrament, das heißt 
Zeichen und Werkzeug für die innigste 
Vereinigung mit Gott wie für die Einheit 
der ganzen Menschheit" (LG 1). Teilweise 
ist sie in der Geschichte auch eine solche 
Friedensrnacht gewesen. Aber auch das 
Gegenteil ist nicht einfach vom Tisch zu 
wischen. So waren das Christentum und 
in ihm einzelne Konfessionen Ursache 
von Konflikten und jahrelangen kriegeri­
schen Auseinandersetzungen. Wenn es 
nicht konfessionell oder religiös moti­
vierte Kriege waren, fehlte in entscheiden­
den Momenten aus recht unterschiedli­
chen Ursachen doch die Kraft zur 
Versöhnung. Zuletzt verhallte der kirchli­
che Ruf gegen den Krieg bzw. zur gewalt­
freien Lösung von Konflikten ungehört 
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oder wurde gar als naiv pazifistisch kriti­
siert (wie jener des Papstes im Golfkrieg). 

Entbarbarisierung durch Erinnerung 

"Das Gedächtnis der Menschheit für erduldete 
Leiden ist erstaunlich kurz. Ihre Vorstellungsgabe 
für kommende Leiden ist fast noch geringer. Die 
Beschreibungen, die der New Yorker von den 
Greueln der Atombombe erhielt, schreckten ihn 
anscheinend nur wenig. Der Hamburger ist noch 
umringt von Ruinen (1952), und doch zögert er, 
die Hand gegen einen neuen Krieg zu erheben. 
Die weltweiten Schrecken der vierziger Jahre 
scheinen vergessen. Der Regen von gestern macht 
uns nicht naß, sagen viele. Diese Abgestumpftheit 
ist es, die wir zu bekämpfen haben, ihr äußerster 
Grad ist der Tod. "2 

Die Krüppel von gestern sind bald wieder 
die Helden, die Beschäftigungspolitik der 
Kriegsmaschinerie wird als "ordentlich" 
verkauft. Bald gilt der Krieg wieder als 
Zeichen von Lebendigkeit, das eine Auf­
rüstung der moralischen Werte mit sich 
bringt, die Menschen aus dem Sumpf des 
Materialismus zieht, Edelsinn und Opfer­
mut hervorbringt und die Volksgesund­
heit fördert.3 Das Wort "Nie wieder 
Krieg" wird als Gewinsel eines geprügel­
ten Hundes abgetan. Schon kommen wie­
der Parolen aus der Mottenkiste, die 
längst überwunden zu sein schienen. Für 
die "Neue Rechte" sind Friede und Ge­
rechtigkeit bloße Leerformeln. 
Es ist eine geistliche Aufgabe, die dem 
Frieden dient, das Gedächtnis vergange­
ner Leiden wach zu halten, und zwar 
nicht bloß funktional in dem Sinn, daß die 
Schreckensbilder der Vergangenheit da­
von abzuhalten sollen, in der Gegenwart 
die Hölle des Krieges zu entfachen. Das si­
cher auch.4 Das Gedächtnis der Leidenden 

2 Bertolt Brecht, Vorschläge für den Frieden, in: Gesammelte Werke, Bd. 20, Frankfurt a. M. 1967,322; vgl. 
Theodor W. Adorno, Erziehung zur Mündigkeit. Vorträge und Gespräche mit Helmut Becker 1959-1969, 
hg. von Gerd Kadelbach, Frankfurt a. M. 1970, 120-132 ("Erziehung zur Entbarbarisierung"). 

3 Unübertroffen nach wie vor Karl Kraus, Die letzten Tage der Menschheit. Tragödie in fünf Akten mit 
Vorspiel und Epilog, Frankfurt a. M. 1986. 

4 So z. B. Paul VI. in seiner Rede an die Vereinten Nationen ("Die Erinnerung müßte genügen ... Nie 
wieder Krieg") in: AAS 57 (1965) 881; auch Johannes Paul II. in seiner Homilie bei der Messe im Kon­
zentrationslager Birkenau am 7. 6. 1979 im Anschluß an den Aufenthalt im Konzentrationslager Au­
schwitz, in: AAS 71 (1979) 844-848. 
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und der Toten sollte keiner Instrumen- T1IC. auch das resignatıve ergraben des
talisierung führen. ESs ware atal, WE die eigenen Talents auf. ebt aus der un-

Toten Besıiıtz der ebenden für D verbrüc.  chen offnung, da{ß bei allem
Machtkämpfe herhalten mussen, auch Scheitern nicht das letzte Wort ECSPIO-
WEe'’) S1Ee priımaäar als moralische eule e1in- chen ist. Solange der ensc betet, <ibt
gesetzt werden. In der „memorla pass10- sich nicht auf. Beten macht dabei wahrhaf-
IUS geht 5 auch die Verweigerung, t1g, setzt eine Geschichte der Bekehrung
sich amıt bzufinden, da{s die Toten und des achstums Gang, Es inspirlert
alle Ewigkeit tot bleiben, die Besiegten be- die S]}  1C ernunft und el ZUI11

siegt und die Durchgekommenen und Er- Tun. Das wird ZUMm Vorentwurf der
folgreichen alle Ewigkeit ben bleiben. JTat „Wiıe der ensCcC betet, ebt CT

der rinnerung Von Leid, erzund auch. ‘® Der innere TIE! als Vorausset-
Irauer geht es eın solidarisches Anti- ZUN; die Kraft, rieden und ersöh-
wIlssen, das Aaus der Hoffnung auf den H1Un stiften, ist durch einen Jangen
arıschen und mitleidenden Gott Weg und der Kontemplation
ommt, der den Besiegten, Verlorenen erlangen.

der Fürbitte Geist des Liebesgebotesund Toten rieden, Heil, ersöhnung und
Gerechtigkeit chenken kann.° atmet die Hoffnung, da{fs Versöhnung

möglich ist. Gerade das die
Hilft beten en ist eın erster Schritt, der eigene

Verständnisbereitschaft, Korrekturfähig-„Und, liebe nich:  che Leser, natürlich hılft
beten. Seid doch NIC! blind, das hat muıt NS eit und rnoffenheit einschliefst.
selber, SeTeN Wünschen cun, die nicht kann Quelle werden, WEe') mıiıt-
eintauschen den Dreck, den S1E uns ständig
anbieten. atürlich eten und Sich- eins-Wis- menschliche Beziehungen ausgetrocknet

sind, WEe') auf Grund lebensgeschichtli-sen mut der Macht, die dem Grashalm durch den
Asphalt Natürlich wünschen, traumen, cher Erfahrungen kein Vertrauen mehr da
darüber reden, eine Viısıon haben und Sie mitteilen 1St und sich Angst, Mikßftrauen und Kıva-

Handeln.“® Lität eingeschlichen en ebet, Stille
und FEinsamkeit können Freiraum undgeschöpflicher Grundakt kann

VO ‚wang und amp der Jangen Atem Konflikten chenken
Das ittgebet versteht sich aber cht blo{fßhauptung loslassen und Von Gott den

Grund der eigenen Rechtfertigung, Te1- als psychischer Prozef(s des Beters, dem
muıt sich selbst klar kommt Es ist auchheit und en empfangen.’ Gerade

der Danksagung und der Anbetung cht blof(s der Ansatz für den Dialog mut
dem anderen. Der Beter richtet sichrealisiert sich gelebte Erlösung.

vollzieht sich zunächst die Aussöhnung Gott elbst, der Herr der eschichte ist
des Menschen mıit den rummern seliner unı Frieden chenken kann Freilich kann
eigenen Vergangenheit, mit begangenen daraus kein kausaler ‚usammenhang VOIL

Fehlern und Schuld Hs befreit VO selbst- ittgebet und direktem Eingreifen Gottes
verliebten Kreisen das eigene Ich, der Geschichte konstruiert werden.?

Vgl ttmar John,kritikund Erinnerung.erBenjamıin, eın Zeuge der Gefahr, Edmund
Arens/Ottmar John/Peter Rottländer, rınnerung Befreiung Solidarität. Benjamin, Marcuse, Habermas
und die politische Theologie, Sseldor! 1991,L
Dorothee Sölle, Hause des ensche:  'eSSeEerSs. exte ZUMm Frieden, amburg 1981,
Vgl. Il Folgenden Klaus Demmer, Gebet, das urTat Praxıs Versöhnung, Freiburg 1989
AUS Demmer, Gebet, das ZUrFr Tat wirdW M ©0 CN Vgl. Gottfried Bachl, Thesen ZUmM Bittgebet, In: Schneider, UNlrich (Hg.), Vorsehung und andeln
‚Ottes, Leipzig 1988, 192—-195
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und der Toten sollte zu keiner Instrumen- . 
talisierung führen. Es wäre fatal, wenn die 
Toten im Besitz der Lebenden für neue 
Machtkämpfe herhalten müssen, auch 
wenn sie primär als moralische Keule ein­
gesetzt werden. In der "memoria passio­
nis" geht es auch um die Verweigerung, 
sich damit abzufinden, daß die Toten in 
alle Ewigkeit tot bleiben, die Besiegten be­
siegt und die Durchgekommenen und Er­
folgreichen in alle Ewigkeit oben bleiben. 
In der Erinnerung von Leid, Schmerz und 
Trauer geht es um ein solidarisches Anti­
wissen, das aus der Hoffnung auf den so­
lidarischen und mitleidenden Gott 
kommt, der den Besiegten, Verlorenen 
und Toten Frieden, Heil, Versöhnung und 
Gerechtigkeit schenken kann.5 

Hilft beten? 

"Und, liebe nichtchristliche Leser, natürlich hilft 
beten. Seid doch nicht so blind, das hat ... mit uns 
selber, unseren Wünschen zu tun, die wir nicht 
eintauschen gegen den Dreck, den sie uns ständig 
anbieten. Natürlich hilft beten und Sich- eins-Wis­
sen mit der Macht, die dem Grashalm durch den 
Asphalt hilft. Natürlich hilft wünschen, träumen, 
darüber reden, eine Vision haben und sie mitteilen 
im Handeln."6 

Gebet als geschöpflicher Grundakt kann 
vom Zwang und Krampf der Selbstbe­
hauptung loslassen und von Gott den 
Grund der eigenen Rechtfertigung, Frei­
heit und Identität empfangen? Gerade in 
der Danksagung und in der Anbetung 
realisiert sich gelebte Erlösung. Im Gebet 
vollzieht sich zunächst die Aussöhnung 
des Menschen mit den Trümmern seiner 
eigenen Vergangenheit, mit begangenen 
Fehlern und Schuld. Es befreit vom selbst­
verliebten Kreisen um das eigene Ich, es 
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bricht auch das resignative Vergraben des 
eigenen Talents auf. Gebet lebt aus der un­
verbrüchlichen Hoffnung, daß bei allem 
Scheitern nicht das letzte Wort gespro­
chen ist. Solange der Mensch betet, gibt er 
sich nicht auf. Beten macht dabei wahrhaf­
tig, es setzt eine Geschichte der Bekehrung 
und des Wachstums in Gang. Es inspiriert 
die sittliche Vernunft und befreit zum 
Tun. Das Gebet wird zum Vorentwurf der 
Tat. "Wie der Mensch betet, so lebt er 
auch."g Der innere Friede als Vorausset­
zung für die Kraft, Frieden und Versöh­
nung zu stiften, ist nur durch einen langen 
Weg im Gebet und in der Kontemplation 
zu erlangen. 
In der Fürbitte im Geist des Liebesgebotes 
atmet die Hoffnung, daß Versöhnung 
möglich ist. Gerade das Gebet für die 
Feinde ist ein erster Schritt, der eigene 
Verständnisbereitschaft, Korrekturfähig­
keit und Lernoffenheit einschließt. Gebet 
kann zur Quelle werden, wenn mit­
menschliche Beziehungen ausgetrocknet 
sind, wenn auf Grund lebensgeschichtli­
eher Erfahrungen kein Vertrauen mehr da 
ist und sich Angst, Mißtrauen und Riva­
lität eingeschlichen haben. Gebet, Stille 
und Einsamkeit können Freiraum und 
langen Atem in Konflikten schenken. 
Das Bittgebet versteht sich aber nicht bloß 
als psychischer Prozeß des Beters, in dem 
er mit sich selbst klar kommt. Es ist auch 
nicht bloß der Ansatz für den Dialog mit 
dem anderen. Der Beter richtet sich an 
Gott selbst, der Herr der Geschichte ist 
und Frieden schenken kann. Freilich kann 
daraus kein kausaler Zusammenhang von 
Bittgebet und direktem Eingreifen Gottes 
in der Geschichte konstruiert werden.9 

Vgl. Ottmar John, Fortschrittskritik und Erinnerung. Walter Benjamin, ein Zeuge der Gefahr, in: Edmund 
Arens/Ottmar John/Peter Rottländer, Erinnerung - Befreiung - Solidarität. Benjamin, Marcuse, Haberrnas 
und die politische Theologie, Düsseldorf 1991, 13-80. 
Dorothee SöUe, lm Hause des Menschenfressers. Texte zum Frieden, Hamburg 1981, 12. 

7 V gl. zum Folgenden bes. Klaus Demmer, Gebet, das zur Tat wird. Praxis d. Versöhnung, Freiburg i. B. 1989. 
8 Klaus Demmer, Gebet, das zur Tat wird 9. 
9 Vgl. Gottfried Bachl, Thesen zum Bittgebet, in: Th. Schneider/L. Ullrich (Hg.), Vorsehung und Handeln 

Gottes, Leipzig 1988, 192-195. 
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Sabbatfriede Spiritualität des Friedens

Die Sabbatruhe!® entzieht dem Menschen Ein Dienst Frieden kann die Kritik
die Welt, das Du unı Gott als Kaäume des en Götzen und die Radikalisierung der
jegens und Habens. Gje bedeutet den Gottesfrage SEe1IN. Gerade die Verabsolutie-
Verzicht auf den ingrif und Zugriff rung VOIN bestimmten en!  en und be-
durchel Wer den Sabbat feiern und grenzten Werten S  :n selten ZUuU töd-
deshalb auch ruhen kann, ist cht getrie- en Konflikten Den Götzen der
ben Von der Rastlosigkeit, die ständig Herrschsucht, des Übermenschen, des Ka-
meınt, Z.U kurz ZUu kommen, und sich pitals, des Nationalismus, des SSISMUS,
selbst jedigen mu{s Sabbat kann des Militariısmus oder des ge.  a  en
der Mensch AUS der Freude seinem Ge- Stolzes wurden Millionen Von Menschen
ScChaitensein („Gott sah, da{fs sehr gut geopfert. Sogar Werte WIe der TE
war”“) der zweckfreien Gemeinschaft selbst, WIe Freiheit, Gleichheit und Brü-
mıiıt anderen en und die Unverletzbar- derlichkeit das egentei ihrer
eit der Schöpfung als Gottes Eigentum elbst, WEe' S1e gewaltsam universalisiert
wahren. werden. So wurde die „fraternite  44 der

Der abbatfriede ist der TIE! des Men- französischen Revolutionsheere ZUr Ag-
gression die alte Welt, die sozJ]aalisti-schen mıiıt Gott, aber auch die ersöhnung sche rüderlichkeit Sowjetimperla-des Menschen muit sich elbst, muıit seiner lismus oder eine Et  E: ZUmArbeit, muıiıt seinen Beziehungen, auch mıiıt euzzug die Heiden Innerge-den 1ieren und muıt der Umwelt. Eine Ge-

sellschaft, welche die Kul; des Sabbats schichtliche ndlösungen, politische Uto-
pıen und Revolutionen wurden Z.UIN Ter-bzw. des Sonntags aufgibt, verliert sich ror.!? Zum Goötzen kann auch dasRuhelosigkeit unı Friedlosigkeit. Die Sicherheitsbedürfnis werden, WEKommunikation verkommt ZUum escha:

und ZU Tausc  andel Sie steht blo{fßs Von der ‚US eınes Maf{s AN Intelli-
SCHZ absorbiert, Kapital gebunden undoch unter dem Vorzeichen des „Krie-

gens”, des Habens un des Nutzens. damit indirekt eın Krieg die Armen
geführt WITFT: Fine Spiritualität des Frie-

So braucht Menschen und Gemein- ens nımmt Abschied Vonmn allen sich selbst
schaften, die den Sabbat stellvertretend rechtfertigenden, sich selbst begründen-
frei halten auch unnn des Friedens willen. den, sichd sich selbst entwerfenden und
ebet, Kontemplation!', Liturgie, ucha- amiıt sich selbst vergötzenden Systemen.
ste SINd Ja nicht eın 1Libi Versöh- ‚ugleic geht den Abschied Von

HNUuNgs, sondern innere Voraussetzung und monologischen und narzifstischen Struk-
eın Impuls 1ese ersöhnung, eın Frie- turen des ens und andelns. Bel e1-
enssymbol, das en und en Lier Abrüstung des Denkens mMUsSsen
geben kann, eine Wegzehrung auf dem zunächst eigene Verfolgungsängste und
mühsamen Weg ussöhnung. Hafigefühle aufgearbeitet werden, In de-

1C
11

Vgl dazu rgen Moltmann, Gott der Schöpfung. Ökologische Schöpfungslehre, unchen 1985, 279.
„Der Beitrag, den der Kontemplative die Gesellschaft eistet, steht gerade seiner Kontempla-
tbon. Ein ethisc fragwürdiges, intellektuell C unerleuchtetes, durch und durch ambivalentes Ge-
bilde wıe die menschliche esellsc} der Hochkulturen bis auf den heutigen Tag dann das
Abgleiten in die Selbstzerstörung aufhalten, Venn immer einige leben, die um der Wahrheit wil-
len dıe Telnahme ihren Tätigkeiten radıkal verweigern.” (Carl Friedrich leizsäcker, Deren
des Mensc!  en. Beiträge Z.U] geschichtlichen Anthropologie, unchen-Wien 1977, 505).
Vgl. Hans Maıer, Woraufenberuht. Weihnachtsmeditationen, Freiburg 1985
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Sabbat friede 

Die SabbatruhetO entzieht dem Menschen 
die Welt, das Du und Gott als Räume des 
Kriegens und Habens. Sie bedeutet den 
Verzicht auf den Eingriff und Zugriff 
durch Arbeit. Wer den Sabbat feiern und 
deshalb auch ruhen kann, ist nicht getrie­
ben von der Rastlosigkeit, die ständig 
meint, zu kurz zu kommen, und sich 
selbst befriedigen muß. Am Sabbat kann 
der Mensch aus der Freude an seinem Ge­
schaffensein ("Gott sah, daß es sehr gut 
war") in der zweckfreien Gemeinschaft 
mit anderen leben und die Unverletzbar­
keit der Schöpfung als Gottes Eigentum 
wahren. 

Der Sabbatfrlede ist der Friede des Men­
schen mit Gott, aber auch die Versöhnung 
des Menschen mit sich selbst, mit seiner 
Arbeit, mit seinen Beziehungen, auch mit 
den Tieren und mit der Umwelt. Eine Ge­
sellschaft, welche die Kultur des Sabbats 
bzw. des Sonntags aufgibt, verliert sich in 
Ruhelosigkeit und in Friedlosigkeit. Die 
Kommunikation verkommt zum Geschäft 
und zum Tauschhandel. Sie steht bloß 
noch unter dem Vorzeichen des "Krie­
gens", des Habens und des Nutzens. 

So braucht es Menschen und Gemein­
schaften, die den Sabbat stellvertretend 
frei halten - auch um des Friedens willen. 
Gebet, Kontemplationll, Liturgie, Eucha­
ristie sind ja nicht ein Alibi für Versöh­
nung, sondern innere Voraussetzung und 
ein Impuls für diese Versöhnung, ein Frie­
denssymbol, das zu denken und zu leben 
geben kann, eine Wegzehrung auf dem 
mühsamen Weg zur Aussöhnung. 
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Spiritualität des Friedens 

Ein Dienst am Frieden kann die Kritik an 
allen Götzen und die Radikalisierung der 
Gottesfrage sein. Gerade die Verabsolutie­
rung von bestimmten endlichen und be­
grenzten Werten führt nicht selten zu töd­
lichen Konflikten. Den Götzen der 
Herrschsucht, des Übermenschen, des Ka­
pitals, des Nationalismus, des Rassismus, 
des Militarismus oder des gekränkten 
Stolzes wurden Millionen von Menschen 
geopfert. Sogar Werte wie der Friede 
selbst, wie Freiheit, Gleichheit und Brü­
derlichkeit erzeugen das Gegenteil ihrer 
selbst, wenn sie gewaltsam universalisiert 
werden. So wurde die "fraternib~" der 
französischen Revolutionsheere zur Ag­
gression gegen die alte Welt, die sozialisti­
sche Brüderlichkeit zum Sowjetimperia­
lismus oder eine christliche Ethik zum 
Kreuzzug gegen die Heiden. Innerge­
schichtliche Endlösungen, politische Uto­
pien und Revolutionen wurden zum Ter­
ror. t2 Zum Götzen kann auch das 
Sicherheitsbedürfnis werden, z. B. wenn 
von der Rüstung ein hohes Maß an Intelli­
genz absorbiert, Kapital gebunden und 
damit indirekt ein Krieg gegen die Armen 
geführt wird. Eine Spiritualität des Frie­
dens nimmt Abschied von allen sich selbst 
rechtfertigenden, sich selbst begründen­
den, sich aus sich selbst entwerfenden und 
damit sich selbst vergötzenden Systemen. 
Zugleich geht es um den Abschied von 
monologischen und narzißtischen Struk­
turen des Denkens und Handeins. Bei ei­
ner Abrüstung des Denkens müssen 
zunächst eigene Verfolgungsängste und 
Haßgefühle aufgearbeitet werden, in de-

10 V gl. dazu Jargen Moltmann, Gott in der Schöpfung. Ökologische Schöpfungslehre, München 1985, 279f. 
11 "Der Beitrag, den der Kontemplative für die Gesellschaft leistet, besteht gerade in seiner Kontempla­

tion. Ein ethisch so fragwürdiges, intellektuell so unerleuchtetes, durch und durch ambivalentes Ge­
bilde wie die menschliche Gesellschaft der Hochkulturen bis auf den heutigen Tag kann nur dann das 
Abgleiten in die Selbstzerstörung aufhalten, wenn immer einige in ihr leben, die um der Wahrheit wil­
len die Teilnahme an ihren Tätigkeiten radikal verweigern." (Carl Friedrich von Weizsäcker, Der Garten 
des Menschlichen. Beiträge zur geschichtlichen Anthropologie, München-Wien 1977, 505). 

12 Vgl. Hans Maier, Worauf Frieden beruht. Weihnachtsmeditationen, Freiburg i. B. 1985. 
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1ien Beziehungen durch Bedrohung und un uberheDe sich nicht ob der liebevollen
edro  erden wIe auch durch Rivalität orge So bleiben alle Glieder 1m

werden. kine Spiritualität des Frieden.“ ata ware eINe Unzufrieden-
Friedens baut indbilder ab und hinter- heit, die sich Murren außert Das Mur-
fragt Vorurteile. Positiv geht ihr die L1eN vergiftet die Atmosphäre einer Ge-
Entdeckung des Nächsten (Lk* ihre meinschaft: „Vor allem darf nicht dase]
Gesprächspartner sSind primär die Leiden- des Murrens irgendeinem TUN!
den und die Opfer. Von da her ist C  esS  S durch irgendein Wort oder Zeichen sich
wichtig, wohl mıiıt den eigenen Grenzen kundtun. rg1x &s sich, da{f elner hierin
eben, mıit diesen aber ynamisc UNNLZU- gefehlt hat, eiINe strengere
gehen un:! eibliche, biologische und Strafe.‘14
volkhafte Grenzen auf die größere Com- Das Eingeständnis der eigenen chwache
MUNI10O hin überschreiten. ist eine Voraussetzung dafür, da{fß einer

auch mıiıt den ochwachen menschlich umn-kine Spiritualität des Friedens mufß die
urze| Von Konflikten und egen geht. Gerade Umgang mıiıt den chwa-
en, Leid, Not, Täuschung, chen zeigt sich, ob der Friede Qualität und
Lüge, Unterdrückung, Ungerechtigkeit, Bestand hat. ole chwache,
Entwurzelung und Gewalt und die age, Miesmacherei, Ärger, Zorn, aber
Menschenrechte arbeiten. auch Leistungsdenken und idealistische

Postulate 1m Hinblick auf Gemeinschaft
Friedenstifter verhindern den rieden ebenso wI1ıe der

der „DaX benedictina“® ist der Friede neidische oder arrogante Vergleich und
die ucC Kampfparolen und Pro-z  e durch eın Diktat Von ben angeord-

net, wächst aus der jebe, die stark Vor allem der Abt mufßfs ähig se1n, Frieden
Nus ist, die retiten Fehler und stiften. br mudfs das rechte heilende Mafßfschwächen, die alltäglichen Reibereien zwischen KRigorismus und alschem ach-unde,die OC.  en un! ınder- geben finden. Im Umgang mıiıt denN1SSEe der Kommunikation aufzufangen. schwierigen Iypen, mıt schwachen undDie „regula benedicti“ ist keine Schwär- enern soll sich als AÄArzt e..merel vVon Communilo, eiIne Rede VOoImn ab- welsen:strakter Gleichheit oder 5>Symmetrie. Ent-
scheidend den Frieden ist bel „Größte Sorge trage der Abt für ehlende er;

denn „nicht die Gesunden bedürtfen des Arztes,Benedikt, da{s der einzelne mıt seınen Be- sondern die Kranken.“ (Mit 9,12) Deshalb mu{fß
wIıe eın kluger Arzt verfahren und die eilmitteldürfnissen TIC.  g umgeht. Der Weg ZUm

Frieden liegt ZUIN einen der aren anwenden. Er soll 5Sympäkten schicken, das heißt
altere, erfahreneer, die den wankenden Bru-Annahme der r  ung „Man verfahre der 5ANZ unvermerkt trösten, ihn emütigerach dem Wort der Schrift iınem jeden Genugtuung bewegen und ihn aufrichten, damit

wurde ach seinen Bedür:  Ssen ZUSC- nicht durch übermäßige Traurigkeit Ver-
teilt“ Z.ul anderen aber auch ın der zweiflung getrieben werde Kor 2, Vielmehr

ähigkeit ZzZum Verzicht. „Wer weniger coll sich, wIe der Apostel ebenfalls sagt, „die 1e|
ihm bewähren“ (2 Kor 2,8), unı alle mogenbraucht, der danke Gott un! werde nicht eten. Der Abt muß wissen, da{s die Sorgeunwillig; wWelTl aber mehr nötig hat, der Vel- für kranke elen übernommen hat, nicht Ge-

demütige sich selner chwache waltherrschaft über Gesunde Er das

Wir zılieren nach: Die großen Ordensregeln, hg. Von Hans {Irs Balthasar, Einsiedeln 1974, .259;
Nnselim Grün, VO]  - Nursia. Seine eute, üunsterschwarzach 1979, bes. 384
Regula
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nen Beziehungen durch Bedrohung und 
Bedrohtwerden wie auch durch Rivalität 
definiert werden. Eine Spiritualität des 
Friedens baut Feindbilder ab und hinter­
fragt Vorurteile. Positiv geht es ihr um die 
Entdeckung des Nächsten (Lk 10,25), ihre 
Gesprächspartner sind primär die Leiden­
den und die Opfer. Von da her ist es ihr 
wichtig, wohl mit den eigenen Grenzen zu 
leben, mit diesen aber dynamisch umzu­
gehen und so leibliche, biologische und 
volkhafte Grenzen auf die größere Com­
munio hin zu überschreiten. 
Eine Spiritualität des Friedens muß an die 
Wurzeln von Konflikten und Kriegen ge­
hen, d. h. gegen Leid, Not, Täuschung, 
Lüge, Unterdrückung, Ungerechtigkeit, 
Entwurzelung und Gewalt und für die 
Menschenrechte arbeiten. 

Friedenstifter 

In der "pax benedictina"13 ist der Friede 
nicht durch ein Diktat von oben angeord­
net, er wächst aus der Liebe, die stark ge­
nug ist, die konkreten Fehler und 
Schwächen, die alltäglichen Reibereien 
und Konflikte, die Blockaden und Hinder­
nisse in der Kommunikation aufzufangen. 
Die "regula benedicti" ist keine Schwär­
merei von Communio, keine Rede von ab­
strakter Gleichheit oder Symmetrie. Ent­
scheidend für den Frieden ist bei 
Benedikt, daß der einzelne mit seinen Be­
dürfnissen richtig umgeht. Der Weg zum 
Frieden liegt zum einen in der dankbaren 
Annahme der Erfüllung: "Man verfahre 
nach dem Wort der Schrift: Einem jeden 
wurde nach seinen Bedürfnissen zuge­
teilt", zum anderen aber auch in der 
Fähigkeit zum Verzicht. "Wer weniger 
braucht, der danke Gott und werde nicht 
unwillig; wer aber mehr nötig hat, der ver­
demütige sich wegen seiner Schwäche 
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und überhebe sich nicht ob der liebevollen 
Sorge für ihn. So bleiben alle Glieder im 
Frieden." Fatal wäre eine Unzufrieden­
heit, die sich im Murren äußert. Das Mur­
ren vergiftet die Atmosphäre in einer Ge­
meinschaft: "Vor allem darf nicht das Übel 
des Murrens aus irgendeinem Grunde 
durch irgendein Wort oder Zeichen sich 
kundtun. Ergibt es sich, daß einer hierin 
gefehlt hat, so treffe ihn eine strengere 
Strafe. "14 
Das Eingeständnis der eigenen Schwäche 
ist eine Voraussetzung dafür, daß einer 
auch mit den Schwachen menschlich um­
geht. Gerade im Umgang mit den Schwa­
chen zeigt sich, ob der Friede Qualität und 
Bestand hat. Polemik gegen Schwache, 
Anklage, Miesmacherei, Ärger, Zorn, aber 
auch Leistungsdenken und idealistische 
Postulate im Hinblick auf Gemeinschaft 
verhindern den Frieden ebenso wie der 
neidische oder arrogante Vergleich und 
die Flucht in Kampfparolen und Pro­
gramme. 
Vor allem der Abt muß fähig sein, Frieden 
zu stiften. Er muß das rechte heilende Maß 
zwischen Rigorismus und falschem Nach­
geben finden. Im Umgang mit den 
schwierigen Typen, mit schwachen und 
kranken Brüdern soll er sich als Arzt er­
weisen: 
"Größte Sorge trage der Abt für fehlende Brüder; 
denn "nicht die Gesunden bedürfen des Arztes, 
sondern die Kranken." (Mt 9,12) Deshalb muß er 
wie ein kluger Arzt verfahren und die Heilmittel 
anwenden. Er soll Sympäkten schicken, das heißt 
ältere, erfahrene Brüder, die den wankenden Bru­
der ganz unvermerkt trösten, ihn zu demütiger 
Genugtuung bewegen und ihn aufrichten, damit 
er nicht durch übermäßige Traurigkeit zur Ver­
zweiflung getrieben werde (2 Kor 2,7). Vielmehr 
soll sich, wie der Apostel ebenfalls sagt, "die Liebe 
an ihm bewähren" (2 Kor 2,8), und alle mögen für 
ihn beten. Der Abt muß wissen, daß er die Sorge 
für kranke Seelen übernommen hat, nicht Ge­
waltherrschaft über Gesunde . . . Er ahme das 

13 Wir zitieren nach: Die großen Ordensregeln, hg. von Hans Urs von Balthasar, Einsiedein 1974, 173-259; 
Anselm Grün, Benedikt von Nursia. Seine Botschaft heute, Münsterschwarzach 1979, bes. 38-45. 

14 Regula Benedicti 34. 
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enı Beispiel des Guten Hiırten nach, der die samkeit wird Kommunion und Kom:-
neunundneunzig Schafe Gebirge zurückliefß, munikation. ist die Mystik, dassich aufmachte, un  }  =; das eine verirrte Schäflein Z.U

suchen. Er hatte mıt dessen Schwäche großes en ın Gott, die Vereinigung Gottes mıiıt
Mitleid, auf seine heiligen Schultern der Seele nicht UC VOT dem eben, SOI-

und dann 1r Herde zurücktrug. (Lk dern der Weg ZUT vollen Einsicht, die
15,4f) !> Kraft, Salz der Erde SEe1N: „Wie sollte die
Frieden ıst eiıne mühsameel9l alltäg- Anstandsmoral der ernun: dem Eıin-
en Beziehungen mıiıt 5anZ konkreten schrumpfen entgehen ohne jene Erneue-
enschen, eine Arbeit auch des Austra- rung, jenen Zustrom Kraft, die VON

SCHS VOol Konflikten, des Ausleidens, der dem ausgeht, der sich Gott verlor?“19
bleibt OCASten Einsatz, Frie-ergebung.

Dag Hammarskjöld!®, geboren 1905, Ge- densengagement ın den Krisen ueZ-
neralsekretär der Vereıinten Nationen von krise, Ungarnaufstand, Laos, Südafrika,

kam bei einem Flugzeugab- Kongo) eın Empfangender, eın erneh-
StUrzZ ber dem ongo 1961 mender und Hörender. Die inwurzelung
Leben. In Nachrufen wurde als bedeu- Gott ist der Nährboden Wahrhaftig-
tendster politischer Aktivposten der da- eit un Lauterkeit. Die äauterung des
maligen Zeit, als riedensstifter, als VelI- Subjektes VOIL eigenen Interessen und

Politiker und alshandlungsstarker Vorurteilen den lalog, die Einübung
intelle)  eller a  er gewürdigt. Durch ufmerksamkeit sind Voraussetzung

wurde die einem ensstif- für Friedensstiftung. Der TIE| der Seele
tenden Instrument. Der Friedensnobel- ist Voraussetzung dafür, da{fs weltpoli-
preis wurde auf den Sarg gelegt. tisch tatıg Selin kann: „Es g1Dt eine Ge-

chichte als die der Seele, keinen FriedenDie Veröffentlichung der Tagebücher der
„Wägmarken“”) zeigte einen Kontrapunkt als den der Seele. 20 Die höchste menschli-

aktiven Politiker. Das agebuc‘ ist che Reife sieht er der „Entpersönli-
Hammarsk]jöld selbst „eine Weifßl- chung  44 In der Nachfolge Jesu, Opfer,

buch meılner Verhandlungen mıit Kreuz „Jetzt bin ich der Gewählte,
selbs! und mıit Gott“!/ Der Friedenstifter festgespannt auf den Block, Opfer WeTl-

tragt erzder Einsamkeit, die e1in- den.“?! Ohne Proexistenz gibt es keinen
mündet die Zwiesprache mıiıt Gott. Frieden, höchstens eın besten Fall
der Einsamkeit und der Innerlichkeit cht kriegerisches Nebeneinander VOon
wächst die Kraft die des einzelnen Monaden.
rTiedens „Je treulicher du ach innen Die Mystik ist für Hammarskjöld die
ausı besser wirst du hören, Was namıik der Friedenspolitik. br War nicht

dich erton! Nur Wer hört, SPIE- Friedenspolitiker WO. oder trotzdem,
chen./8 Die Kraft der Stillı und der kin- sondern weil Mystiker WAäl.

Regula iıch
Hammars Ö  ldl Zeichen Weg. Übertragen und eingeleitet VonNn NION Graf Knyphausen, Mün-

hen/Zürich 1965; vgl Johann Hoffmann-Herreros, Dag Hammarskjöld. Politiker hriftsteller Christ,
Mainz 1991; Waltraud ervs: Dag, Hammarskjöld, PLSp —5‘
Zeichen Weg

20  )
a.a.QO.
a.a.0
a.a.Q.
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rührende Beispiel des Guten Hirten nach, der die 
neunundneunzig Schafe im Gebirge zurückließ, 
sich aufmachte, um das eine verirrte Schäflein zu 
suchen. Er hatte mit dessen Schwäche so großes 
Mitleid, daß er es auf seine heiligen Schultern 
nahm und dann zur Herde zurücktrug. (Lk 
15,4f)15 

Frieden ist eine mühsame Arbeit an alltäg­
lichen Beziehungen mit ganz konkreten 
Menschen, eine Arbeit auch des Austra­
gens von Konflikten, des Ausleidens, der 
Vergebung. 
Dag Hammarskjöld16, geboren 1905, Ge­
neralsekretär der Vereinten Nationen von 
1953-1961, kam bei einem Flugzeugab­
sturz über dem Kongo am 17. 9. 1961 ums 
Leben. In Nachrufen wurde er als bedeu­
tendster politischer Aktivposten der da­
maligen Zeit, als Friedensstifter, als ver­
handlungsstarker Politiker und als 
intellektueller Märtyrer gewürdigt. Durch 
ihn wurde die UNO zu einem friedensstif­
tenden Instrument. Der Friedensnobel­
preis wurde ihm auf den Sarg gelegt. 
Die Veröffentlichung der Tagebücher (der 
"Wägmarken") zeigte einen Kontrapunkt 
zum aktiven Politiker. Das Tagebuch ist 
für Hammarskjöld selbst "eine Art Weiß­
buch meiner Verhandlungen mit mir 
selbst und mit Gott"17. Der Friedenstifter 
trägt am Schmerz der Einsamkeit, die ein­
mündet in die Zwiesprache mit Gott. In 
der Einsamkeit und in der Innerlichkeit 
wächst ihm die Kraft für die Politik des 
Friedens zu: "Je treulicher du nach innen 
lauschst, umso besser wirst du hören, was 
um dich ertönt. Nur wer hört, kann spre­
chen. "18 Die Kraft der Stille und der Ein-
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samkeit wird zur Kommunion und Kom­
munikation. So ist für ihn die Mystik, das 
Leben in Gott, die Vereinigung Gottes mit 
der Seele nicht Flucht vor dem Leben, son­
dern der Weg zur vollen Einsicht, die 
Kraft, Salz der Erde zu sein: " Wie sollte die 
Anstandsmoral der Vernunft dem Ein­
schrumpfen entgehen ohne jene Erneue­
rung, jenen Zustrom an Kraft, die von 
dem ausgeht, der sich in Gott verlor?"19 So 
bleibt er im höchsten Einsatz, im Frie­
densengagement in den Krisen (Suez­
krise, Ungarnaufstand, Laos, Südafrika, 
Kongo) ein Empfangender, ein Verneh­
mender und Hörender. Die Einwurzelung 
in Gott ist der Nährboden für Wahrhaftig­
keit und Lauterkeit. Die Läuterung des 
Subjektes von eigenen Interessen und 
Vorurteilen für den Dialog, die Einübung 
in Aufmerksamkeit sind Voraussetzung 
für Friedensstiftung. Der Friede der Seele 
ist Voraussetzung dafür, daß er weltpoli­
tisch tätig sein kann: "Es gibt keine Ge­
schichte als die der Seele, keinen Frieden 
als den der Seele.',zo Die höchste menschli­
che Reife sieht er in der "Entpersönli­
chung" in der Nachfolge Jesu, im Opfer, 
d. h. im Kreuz: "Jetzt bin ich der Gewählte, 
festgespannt auf den Block, Opfer zu wer­
den. "21 Ohne Proexistenz gibt es keinen 
Frieden, höchstens ein - im besten Fall -
nicht kriegerisches Nebeneinander von 
einzelnen Monaden. 
Die Mystik ist für Hammarskjöld die Dy­
namik der Friedenspolitik. Er war nicht 
Friedenspolitiker obwohl oder trotzdem, 
sondern weil er Mystiker war. 

15 Regula Benedicti 27. .. 
16 Dag Hammarskjöld, Zeichen am Weg. Ubertragen und eingeleitet von Anton Graf Knyphausen, Mün­

chen/Zürich 1965; vgl. Johann Hoffmann-Herreros, Dag Hammarskjöld. Politiker - Schriftsteller - Christ, 
Mainz 1991; Waltraud Herbstrith, Art. Dag Hammarskjöld, in: PLSp 577-579. 

17 Zeichen am Weg 15. 
18 a.a.O. 20. 
19 a.a.O. 59. 
20 a.a.O. 83. 
21 a.a.O.6. 


